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6. Fortſetzung (Nachdruck verboten.) 


Der Wächter ließ das Mädchen nochmals in die Stube 
eintreten und gab ihr das Verlangte. Schnell malte Bar⸗ 
bara das myſtiſche Sigillum des Geiſterführers Amazeroth 
auf ein Fetzchen Papier, faltete es zuſammen und um⸗ 
wickelte es mit einem ihrer kupferroten Haare. Dann 
murmelte ſie ein paar lateiniſche Worte, deren Sinn ſie 
ſelber nicht verſtand, drückte dem Wächter das primitive 
Amulett in die Hand und ſagte: „Birg es in einem Beutel⸗ 
chen auf deiner Bruſt, und wehr' dich gut, wenn man dich 
angreift! Dann wird's helfen.“ 

„Ich glaub's wohl“, meinte der Mann einfältig und ſah 
forſchend in das ſeltſame Geſicht des Mädchens. „Wenn's 
wirklich Bilwizkinder gibt, die ſolche Kunſt verſtehen, ſo 
biſt du ſicher eins.“ Und er gab Barbara noch ein paar 
Münzen dazu, weil ihn ſolch Amulett wertvoller dünkte, 


als das bißchen Kupfergeld, das er ihr zuvor gegeben. — 


Es war ſchon dunkel geworden und ein eiſiger Wind 
wehte, als Barbara das nächſte Dorf erreichte. Aber die 
wenigen Häuſer waren verſchloſſen und kein Menſch öffnete 
auf ihr Klopfen. Im letzten Hauſe wurde endlich ein 
Fenſter aufgemacht. Sie trug ihre Bitte um Nachtquartier 
vor und ſagte, daß ſie's gut bezahlen wolle. Aber da rief 
der Mann nach ſeinem Hund, um ſie fortzufagen. 

Todmüde ſchleppte ſich Barbara durch Sturm und Re⸗ 
gen weiter. Nach einer Stunde ſah ſie vor ſich einen ſchwa⸗ 
chen Lichtſchimmer und ging darauf zu. Er drang aus dem 
Fenſterladen eines Hauſes, das einſam an der Landſtraße 
lag. Noch ehe Barbara die Tür erreicht hatte, traten ihr 
zwei Mäner entgegen. 

„Wer biſt du? Was willſt du hier?“ fuhr ſie der eine 
barſch an. 

„Ich bin auf dem Wege nach Leipzig und ſuche Nacht- 

quartier“, gab ſie furchtlos zurück. 
„Komm her, laß dich erſt einmal betrachten!“ Der 
Mann zog ſie zur Haustür, öffnete ein wenig, ſo daß Licht 
herausdrang, und muſterte ſie flüchtig. „Haſt du Geld, das 
Quartier zu bezahlen?“ fragte er dann. Und als Barbara 
dies verſicherte, gab er ihr einen Wink, daß ſie eintreten 
könne. Er ſelbſt blieb zur Bewachung draußen bei dem 
andern Mann. 

Stimmengewirr und heiße, ſtickige Luft ſchlugen der 
jungen Gauklerin entgegen, als ſie aus dem kleinen Vor⸗ 
raum in die große Gaſtſtube trat. An die zwanzig Men⸗ 
ſchen waren hier verſammelt: Ein paar entlaufene oder 
von ihrer Truppe verſchlagene Soldaten, einige Bauern 
und Händler, ein ärmlich gekleideter, blaſſer, junger 
„farrer, ein buckliger, heimatloſer Landͤſtreicher, zwei ver⸗ 

mmen ausſehende, junge Dirnen, ein feingekleideter, 


ir Herr mit feinem Diener, eine Offizierswitwe mit 


Bromberg, den 2. Juni 1933. 


drei kleinen Kindern und eine kleine, zahnloſe Greiſin. Alle 
dieſe Menſchen waren teils in Geſchäften, teils plan⸗ und 
hetmatlos unterwegs und hatten hier für die Nachtſtunden 
etwas Schutz und Ruhe geſucht. Einige ſaßen ausgeſtreckt 
auf den Bänken, andere ſaßen am Tiſch und ſchliefen, den 
Kopf auf die Arme geſtützt. Die meiſten aber ſchwatzten 
laut durcheinander und tranken dünnes, ſchales Bier dazu. 


Der Wirt, ein vierſchrötiger Mann von verwildertem 
Ausſehen, trat auf Barbara zu. „Willſt du hier über⸗ 
nachten?“ 

„Ja, das will ich. Was verlangt Ihr?“ N 

Der Mann nannte einen geringen Preis, und Barbara 
zählte ihm das Geld wortlos in die Hand. 

„Willſt du auch eſſen?“ fragte der Wirt. 
gleich Suppe.“ 

Das Mädchen ſchüttelte nur den Kopf und hockte ſich 
dann mit ihrem Kater ſchweigend in eine Ecke beim Ofen. 
Einige von den Gäſten betrachteten ihre ſeltſame Erſchei⸗ 
nung mit neugierigen Blicken, wandten ſich dann aber wie⸗ 
der hren Geſprächen zu. Schon nach wenigen Minuten 
war das ermattete Mädchen trotz des Lärms eingenickt. — 


Sie hatte noch nicht lange geſchlafen, als ſie von lautem 
Rufen und Schreien geweckt wurde. Alle Gäſte hatten ſich 
von der Mahlzeit, die der Wirt unterdeſſen aufgetragen, 
erhoben und ſich um zwei gutgekleidete Soldaten zuſam⸗ 
mengedrängt, die ſoeben eingetreten waren. 

„So gebt doch einmal Ruhe!“ übertönte die laute Stimme 
des Wirtes das Stimmengewirr. Dann fuhr er, zu den 
Soldaten gewandt, fort: „Der Teufel ſoll euch holen, Bur⸗ 
ſchen, wenn ihr uns da etwas aufbindet! Das iſt ein 
heilig' Ding, mit dem man keinen Scherz treibt!“ 

„Nun, wenn Ihr's nicht glauben wollt, dann überzeugt 
Euch ſelbſt, falls Ihr des Leſens kundig ſeid!“ Dabei zog 
der eine Soldat ein Flugblatt aus der Taſche und hielt es 
dem Wirt hin. » 

Da trat der alte, feine Herr hinzu und nahm dem Sol⸗ 
daten das Blatt aus der Hand. Während er es überlas, 
begannen ſeine Hände zu zittern. Dann ſeufzte er, wie von 
einer ſchweren Laſt befreit, tief auf und ſagte zu den jetzt 
lautlos und geſpannt harrenden Gäſten mit einer Stimme, 
die nur mühſam gegen ein aufſteigendes Schluchzen an⸗ 
kämpfte: 2 

„Ihr Männer und Frauen, es iſt wahr, ſo märchenhaft 
es auch klingen mag: Vor fünf Tagen, am 25. Oktober, iſt 
zu Münſter der Vertrag unterzeichnet worden. Wir haben 
Frieden, — nach dreißig langen, furchtbaren Jahren wie⸗ 
der Frieden!“ 

Wie gelähmt von der unglaublichen Freudenbotſchaft 
ſtanden die Menſchen. Dann klang eine klagende Stimme 
durch den Raum: 

„Mein Gott, weshalb ſandteſt du uns den Frieden nicht 
um ein Weniges früher! So wären meine Kinder keine 
Waiſen!“ 

Niemand kümmerte ſich um den Schmerz der Offiziers 
witwe. Es. war vielmehr, als habe erſt ihr Verzweiflungs⸗ 
ſchret das Signal zu dem Jubel der anderen gegeben. Man 


„Es gibt jetzt 
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ſchrle und tobte durcheinander. Einer der Bauern begann 
laut zu weinen und lachte zugleich. 1 Fremde ſchüttelten 
einander die Hände, umarmten und küßten ſich. Auch die 
beiden Wächter waren in die Gaſtſtube gekommen, um ſich 
mit den anderen dem Freudentaumel hinzugeben. 

Nur Barbara und die kleine Greiſin, die neben ihr 
kauerte, waren ruhig in ihrem Winkel geblieben. Mit 
großen, erſtaunten Augen hatte das Mädchen dem Treiben 
der anderen zugeſehen. Endlich fragte es die Greiſin neu⸗ 
gierig: 

„Was geſchieht nun, Großmütterchen? Kommen win 
nun alle in den Himmel?“ 

Die Alte ſah Barbara erſt verblüfft an. Dann aber 
ſagte ſie lächelnd: „Ja, morgen früh, wenn der Hahn kräht, 
iſt allgemeine Himmelfahrt.“ 

„Auch für die Offiziere, die bisher gekämpft haben?“ 

„Freilich, die reiten voran, wie immer!“ 

„Auch die ſchwediſchen Offiziere?“ fragte Barbara ge- 
ſpannt. 

„Nein, die Schweden kommen alle in die Hölle“, ſcherzte 
die Greiſin. g 

Aber Barbara nahm es für Ernſt und meinte: „So 
will ich auch nicht mit gegen den Himmel fahren.“ 

Da wurde die Alte böſe und ſagte: „Ei, du loſes Maul! 
tebjt du denn die Schweden gar ſo ſehr? — Und wie ein⸗ 
Altig du doch biſt, daß du an ſolche Himmelfahrt glaubſt! 

— Im Himmel iſt immer und von je Friede geweſen. Aber 
nun kommt der Friede auch zu uns auf die Erde.“ 

„Wie ſollte das ſein, Friede auf Erden, Großmütter⸗ 
en? Sagt mir's doch und glaubt nicht, daß ich ſpotten 
ill. 

„Nun, eben Frieden“, gab die Alte zurück, „ein Menſch 
chlagt und beraubt und tötet nicht mehr den anderen. 
der kann ruhig ſeiner Arbeit nachgehen und darf ihm 
in Leid geſchehen.“ 

Da mußte Barbara lachen. Und als die Greiſin ſie 

fragte, was es da zu lachen gäbe, meinte ſie: „Ich bin nicht 
mehr ſo jung, daß ich ſo ein Märchen glaube. Immer 


r die Menſchen einander tot. So iſt es auf der Welt, 


ſt nie anders geweſen, ſolange ich denken kann!“ 

In dieſem Augenblick verſtummten alle Gäſte, denn 
der junge Geiſtliche hatte ſich endlich Gehör verſchafft. 

„Vor allem Jubel laßt uns nicht vergeſſen, Gott dem 

Ümächtigen zu danken für bieſes wundervolle Geſchenk!“ 
agte er eindringlich. „Faltet alle die Hände und höret die 
orte der Heiligen Schrift, die da lauten —“ 

Und er ſprach den Anfang des vierzigſten Pſalms: 

„Ich harrte des Herrn; und er neigte ſich zu mir und 
örte mein Schreien und zog mich aus der grauſamen 

e und aus dem Schlamm und ſtellte meine Füße auf 
einen Fels, daß ich gewiß treten kann; und hat mir ein 
N Lied in meinen Mund gegeben, zu loben unſern 

tt. Das werden viele ſehen und...“ 

Weiter kam er nicht. Die rohe Stimme eines der ent⸗ 
laufenen, verlumpten Soldaten unterbrach ihn: 

„Hört endlich auf mit Eurer Salbaderei! Wir haben 
I ganzen Krieg über beten müſſen. Die Feldprediger 
aben uns oft genug bamit gelangweilt und hat doch nichts 
eholfen. Jetzt wollen wir ſaufen und tanzen! Es lebe die 
tebe! Und während er mit der Rechten eine der jungen 
Dirnen auf freche Art anfaßte, begann er mit heiſerer 
Stimme zu fingen: 

„Die Damen in Paris, die ſind fein habiliert. 

nd ihre Kavaliere, die ſind ...“ 

Ein lauter Krach ließ ihn plötzlich verſtummen. Blut 
peng aus ſeinem zerſchmetterten Kopf, und er ſank laut⸗ 
os zuſammen. 

Stumm und ſtarr vor Entſetzen blickten alle nach der 
1 Tür. Dort, auf der Schwelle ſtand ein Mann, mit 
einer ſchwarzen Halbmaske über dem Geſicht, und an ihm 
vorbei drängten ſich wilde, bewaffnete Geſellen in den 
Raum. Er hatte aufs Geratewohl einen Schuß ins Zimmer 
abgefeuert, der zufällig den Läſterer das Leben gekoſtet. 

„Der Masken⸗Wenzel mit ſeiner Bande! Wehrt euch!“ 
ſchrie der bucklige kleine Landſtreicher, zog fein Meſſer, ſtach 
wie toll um ſich und verwundete ſtatt einen der Angreifer 


den Wirt au der Schulter. Gleich darauf wurde er von 
einem der Räuber niedergeſchlagen. 

Die beiden Soldaten hatten nach ihren Waffen ge⸗ 
griffen, aber ſie wurden überwältigt, ehe ſie ſich noch recht 
wehren konnten. Wer ſonſt Widerſtand zu leiſten verſuchte, 
wurde erſchlagen oder verwundet. ; 

Nach wenigen Minuten bedeckten vier Tote und ein 
halbes Dutzend Verwundeter den Fußboden. Die übrigen 
Gäſte ſtanden oder ſaßen gefeſſelt umher. 

Während die Räuber die Wehrloſen ausplünderten und 
ihnen die brauchbaren Kleidungsſtücke von den Leibern 
riſſen, ſtand ihr Führer, der Mann mit der ſchwarzen 
Halbmaske, in der Mitte des Zimmers und trieb ſeine 
Bande durch Zurufe zur Eile an. 

Jetzt fiel fein Blick in den Winkel neben dem Ofen, 
und er entdeckte die kleine Greiſin und Barbara, die ihren 
Platz auch während des furchtbaren Tumultes nicht ver⸗ 
laſſen hatten. Er trat auf Barbara zu, die ihren Kater 
ſchützend an ihrer Bruſt barg, dem Räuber aber furchtlos 
und ohne ſich zu rühren entgegenſah. ; 

„Du ſcheinſt ja ein dickes Fell zu haben, Kleine“, ſagte 
der Masken⸗Wenzel erſtaunt. „Sitzeſt hier, als ob du ſo 
was alle Tage erlebteſt.“ 

„Soll ich mich mit Euch balgen?“ fragte ſie ruhig. 
„Was kann ich Euch anhaben ohne Waffe?“ 

Der Räuber lachte laut auf. „Das iſt nicht übel! — 
Nein, — du kannſt uns freilich nichts anhaben, — aber wir 
dir!“ — 

„Meint Ihr?“ 

Der Masken⸗Wenzel zog ſein Meſſer aus dem Gürtel 
und ſagte, während er dicht vor das Mädchen hintrat: „Ich 
könnte dir zum Beiſpiel dein zartes Hälschen abſchneiden.“ 

„Oh, da irrt Ihr! Ich bin feft! — So verſuchts doch! 
Aber wundert Euch nicht, wenn Ihr den Schnitt an Eurem 
eigenen Halſe verſpürt! — So ſchneidet doch zu! — Hier!“ 
Sie hob das Kinn ein wenig. 5 


Der Räuberhauptmann ſtutzte. Dann wendete er ſich 
von Barbara ab, rief zwei Männer ſeiner Bande heran 
und flüſterte ihnen zu: „Mit der da iſt's nicht geheuer. 
Bindet ſie und nehmt ſie mit! Die kann uns vielleicht dien⸗ 
lich ſein.“ 

Barbara hatte mit ſcharfem Ohr die letzten Worte ver⸗ 
ſtanden und ſagte: „Wenn Ihr mich aber von meinem 
Kater trennt, kann ich Euch keineswegs nützlich ſein. Das 
merkt Euch!“ ; 

Da nahm der abergläubiſche Räuber feinen Befehl 
zurück: „So laßt die Teufelsdirne ungefeſſelt! Aber ihr 
haftet mir dafür, daß ſie, zuſammen mit dem Tier und un⸗ 
verſehrt, mit in unſer Lager genommen wird!“ 

Zwei andere Mitglieder der Bande traten jetzt ins 
Zimmer und meldeten ihrem Hauptmann, daß man in den 
Ställen gute Beute gemacht habe: zwei Reiſewagen und 
ſechs Pferde. — Es waren die Geſpanne, mit denen die 
Offizierswitwe und der alte Herr reiſten, und die Roſſe der 
beiden Soldaten, die die Friedensnachricht gebracht. — Der 
Masken⸗Wenzel nickte beifällig. Dann brüllte er mit lauter 
Stimme: „Abmarſch!“ 


Sofort verließ die Bande, bepackt mit der Beute, den 
Raum; als letzte die beiden Räuber, denen der Transport 
Barbaras und ihres Katers übertragen war. 

Barbara ſchritt ruhig in ihrer Mitte. An der Schwelle 
aber wandte ſie ſich nochmals nach der Greiſin um und rief 
ihr zu: 

„Seht Ihr nun, Großmütterchen, was es auf ſich hat 
mit Eurem Frieden!“ Es klang nicht ſpöttiſch und nicht 
verzweifelt. Nur ein Sichbeſcheiden mit den gewohnten 
Zuſtänden in dieſem irdiſchen Jammertal ſprach aus ihren 
Worten. 

Die Alte erwiderte nichts. Erſt als die Tür hinter 
Barbara ins Schloß gefallen, murmelte ſie: „Ja, ja — Kin⸗ 
der und Narren ...“ Dann erhob ſie ſich ächzend. 

Und während das Geräuſch der abziehenden Bande ver⸗ 
klang, ſchickte ſie ſich an, mit ihren gichtiſchen Fingern die 
Feſſeln des ihr zunächſt Liegenden zu löſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
5 f 


Der Sternenhimmel im Juni. 


Beobachtungszeit bei Monatsbeginn etwa 23 Uhr. 

Norden: Der Große Vär nimmt abwärts ſeinen Lauf. 
Rechts vom Nordpunkt, in der Milchſtraße, Kaſſiopeia; 
zwiſchen ihr und dem Großen Bären der Kleine Bär mit 
dem Polarſtern. Dicht am Nordpunkt der Perſeus, links 
von ihm Fuhrmann mit Kapella. Im Nordoſten erhebt ſich 
der Pegaſus. 

Oſten: In der Milchſtraße Schwan mit Deneb, 
darunter, an ihrem linken Rande, der Adler mit Atair. 
Rechts vom Schwan die Leier mit Wega. 

Süden: Hoch am Himmel Bootes mit Arkturus. Links 
vom Meridian Herkules, Schlangenträger mit Schlange 
und Antares mit Skorpion. Rechts oberhalb vom letzteren 
die Waage. 

Weſten: Großer Bär mit dem Stern erſter Größe 
Regulus, im Südweſten Jungfrau mit der hellen Spika, 
darunter das einem verſchobenen Viereck ähnelnde Bild 
des Raben. Im Nordweſten befinden ſich im Untergang 
die Zwillinge mit Kaſtor und Pollux, erſterer iſt zweiter, 
letzterer erſter Größe. - 

Planeten: Unſichtbar bleibt, Merkur, Venus glänzt 


als Abendſtern. 
lang in der Abenddämmerung, Ende Juni etwa mehr als 


eine halbe Stunde lang. Mars kann nach Beginn der 
Abenddämmerung im Weſten geſehen werden. Er geht zu⸗ 
nächſt um 1.15 Uhr, Ende Juni ſchon um 29.90 Uhr unter. 
Jupiter, im Großen Löwen, iſt ebenfalls, wie Mars, in 
der Abenddämmerung im Weſten ſichtbar. Sein Untergang 
erfolgt anfangs kurz nach 1 Uhr und Ende des Monats 
9.25 Uhr. Saturn, im Steinbock, geht bei Monats⸗ 


beginn kurz nach Mitternacht auf und läßt ſich bis in die 


Morgendämmerung hinein ſehen. Vom 27. Juni ab 
leuchtet er die ganze Nacht hindurch. 
Mond: Am 1. erſtes Viertel, am 8. Vollmond, am 18. 
her 3 am 3. Neumond und am 30. wieder erſtes 
ertel. ; 

Sonne: Tritt am 21. Juni in das Sternbild der 
Zwillinge. Am 21. beginnt um 22.12 Uhr der Sommer; 
wir haben den längſten Tag und die kürzeſte Nacht. Für 
die Berliner Gegend Sonnenaufgang zu dieſer Zeit etwa 
9.40 Uhr, Untergang nach 20.30 Uhr. Zur Mittagszeit be⸗ 
läuft ſich bei Sommerbeginn die Sonnenhöhe in Berlin 
auf rund 61 Grad. Dr. W. 
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Grandiabel. 


Skizze von Alfred Petto. 


Als der Frundsberg wieder einmal umſchlagen ließ, 
ſtellte ſich Sebaſtian Swart in Bozen. Er wurde in die 
Muſterrolle eingetragen und bekam einen Gulden auf den 
Lauf, wovon er ſich Waffen und Kriegsgewand kauſte. 
Für einen jungen, bärenſtarken Menſchen wie Sebaſtian 
Swart, deſſen Abenteuerluſt ſich auf dem großen Schlacht⸗ 
feld der Welt austummeln mußte, war Frundsberg das 
goldene Tor in die Welt. Er empfand dieſen Namen wie 


ſüßen, ſtarken Wein, er erfüllte ſeine Träume und gebar 
ſich immer und immer wieder in ihm 

So marſchierte der Troß über die Alpen. Der Weg 
über die ſchroffen Kämme war beſchwerlich. Auf den 
ſchmalen Saumpfaden mußten ſie den Frundsberg mit 
einem Zaun von Lanzen flankieren, damit er nicht abſtürze, 
Mann keuchte hinter Mann, und als der Frundsberg müde 
wurde, rief man Sebaſtian Swart: 5 

„Komm her, du Stier!“ N 

Der Frundsberg griff ihm von hinten ins Koller, und 
Swart, der Stier, zog den Hünenkörper ſeines Feldhaupt⸗ 


Zunächſt ſieht man fie eine Biertelitunde « 


« Hauptmann, 


manns bergauf, ſein Herz ſchlug ihm bis in die Kehle, die 
Beine zitterten ihm, aber er ſtapfte und ſtapfte, und ſpürte 
es nicht; als fie auf der Höhe im Geflimmer der Schnee⸗ 
felder ſtanden, rang er keuchend nach Luft. Der Frunds⸗ 
berg ſchlug ihm auf die Schulter und nannte ihn einen 
braven Knecht. 


Von dieſem Tage an hätte Swart ſich für ſeinen Feld⸗ 
den ſie den Leutfreſſer nannten, vierteilen 
laſſen. Heimlich buhlte er um eine Doppelſöldnerſtelle. 
Solche Doppelſöldner trugen eine Gabelmuskete, waren 
geſuchte Leute und bekamen doppelten Sold. In dieſen 
Tagen zogen ſie in die Poebene nach Italien hinein, hier 
ſchloß ſich ihnen Karl von Bourbon, des Kaiſers Statt⸗ 
halter, mit ſeinen ſpaniſchen Söldnern an. Die Spanier 
waren gut bezahlt, es wurmte die Frundsbergſchen ins⸗ 
geheim, und ſie tranken ſich voll mit Reinfal und 
Malvaſier. Die Tage wurden härter. Swart überwand 
ſie ſpielend. Ach, ſelten war ein Menſch ehrgeiziger, leiden⸗ 
ſchaftlicher und wilder als Sebaſtian Swart. Er ſocht für 
drei, ſchatzte nicht, ſengte nicht, ließ die Troßdirnen gehen. 
Und wartete friedlos auf den Lohn. Wo er nur immer 
konnte, drängte er ſich unter Frundsbergs Augen, der ihn 
nicht ſah oder nicht ſehen wollte. s 


Vor Piacenza kam es dann zur Schlacht. Die Päpſt⸗ 
lichen unter Caiazzo griffen in hellen Haufen an, Frunds⸗ 
berg ritt ſeinen Söldnern voran, mähte mit triefendem 
Säbel. Einer der Päpſtlichen griff ihn mit gezückter Picke 
an, Frundsberg ſah es nicht, aber Swart ſah es und 
preſchte wie ein Stier von hinten vor, 


„Grandiabel!“ brüllte er ſeinen Fluch. Sein Rottgeſelle 
Häl aber kam Swart zuvor und rannte den Italiener wie 
einen Federwiſch über den Haufen, Swarts Hellebarde 
üiſchte durch die Luft und blackte in die Erde. Da brachen 

e Kerle wutentbrannt gegen Frundsberg her. Was tat 
wart? Er zog den Frundsberg vom Pferd, hob ihn auf 
fe Schulter und ſchoß mit ihm nach hinten. 


„Ich danke dir, Häll“ ſchnaubte Frundsberg; denn er 
ielt Swart für Häl. Die Schlacht endete mit Viktoria. 
Swart lag in ſeinem Zelt und wartete, fieberte vor Er⸗ 
gung. Sein Lohn ſchien ihm gewiß. Sein erhitztes, zer⸗ 
riſſenes Geſicht lächelte. 


Dann aber wurde Häl zum Hauptmann ernannt. Zum 
Dank für ſeine Tapferkeit. Swart wurde es plötzlich rot 
vor den Augen 


Fortan ward er ein Teufel. Er ſchatzte und brannte. 
Das Leben ſchien ihm inhaltlos und häßlich. Irgendeine 
alte Wunde brach auf. Er verkaufte die Beute an Handels- 
juden, die oͤurchs Lager ſtrichen. Den Erlös vertrank und 
verwürfelte er. Oder er kaufte ſich einen Hund. Oder er 
kaufte ſich Zobel und Marder, womit er ſeinen Schlapphut 
verbrämte. Und machte ſeinem Spitznamen, „Grandiabel“ 
(großer Teufel), der in dieſen Tagen aufgekommen war, 
Ehre. Es kamen böſe Wochen, zugeſchüttet mit Regen, 
Regen. Der Nebel lag überm platten Land. Die Flüſſe, 
die ſie durchſchwammen, waren eiskalt und reißend. Ein 
Hauptmann ertrank. Aber Swart wartete vergeblich auf 
ſeinen Lohn, der ſchon Zinſen getragen hatte. Er ſchüttelte 
ſich vor Ekel, trank ſich wie ein Blutzapf voll mit Haß und 


Eiferſucht. Nun haßte er Frundsberg und nannte ihn einen 


Mordbrenner . f 


Sie lagen im Feldlager S. Giovanni bei Bologna. Der 
Papſt hatte Waffenſtillſtand geſchloſſen und ſeine Truppen 
reichbelohnt entlaſſen. Aber dem Frundsberg fehlte das 
Geld, das Gleiche zu tun. Er lief um Geld, jedoch ſein 
Darlehnsgeber in allen Nöten, der Herzog von Ferrar 
ſaß auf ſeinem Säckel und winkte ab. Da begann Swa 
heimlich zu ſchüren: Sollen wir hungern? Der Frunds⸗ 
berg ſoll ſeine Grafſchaft Lodron verpfänden, wir laſſen 
uns nicht wie kleine Mädchen nach Haufe ſchicken! — Es 
kochte drei Tage, Swart ſchürte das Feuer, am vierten 
Tage ſiedete es über. Sie gingen mit Hellebarden in die 
Loſamente der Hauptleute, zogen ſie heraus und ver⸗ 
prügelten fie. Sie brachen auch ins Lager des Frundsberg 
ein, verlangten Sold, oder ... da geſchah das Grauſige: 
Frundsberg ſank vor ihren Augen in die Knie, der Schlag 


batte ihn getroffen, ſein Geſicht verzerrte ſich, fein Mund 


zog ſich ſchieß .. 


„Wartet noch ein Tage, 
ſtammelte er wirr. 

Sein glaſiger Blick verlor ſich in den Wolken. 
die Kerle ſchlichen davon und beteten. 
Landsknechtmutter. 

Swart aber lag im Graſe und lächelte. 

Mittags trieb es ihn über die Felder. Die Sonne floß 
aus den Wolken, das Land zitterte vor Frühling und Er⸗ 
wartung; denn große Dinge warteten des ſchaffenden 
Bodens: Blüten und Früchte und ein Segen ohne Ende. 
Für Swart war der Sommer gekommen. Er dachte an 
Frundsberg, immer und immer nur an dieſen. Er lag in 
Ferrara, zum Sterben bereit. Die Arzte badeten ihn in 
Fuchsöl und goldenem Waſſer. Sein Licht war am ver⸗ 
löſchen. über Swart kam mit einem Male Mitleid und 
Reue. Er ging zu einem Bache, in dem es Forellen gab, 
fing deren ein Dutzend ein, verpackte ſie in ſeiner Feld⸗ 
taſche und machte ſich heimlich auf den Weg nach Ferrara... 

Da ſtand er nun vor dem Schloſſe Bevilacqua, hielt 
ſeine Liebesgabe ſcheu auf den Rücken. Das Herz ſchlug 
ihm raſcher. Grandiabel! Er traf auf Frundsbergs Sohn 
Kaſpar: Da habe er Forellen, für feinen lieben Feld⸗ 
hauptmann, ja, jawohl 

Seine Stimme war faſt ein Flüſtern. 

Der Kaſpar ſah ihn durch die kleinen Augen an. 

„Scher dich! Für Aufwiegler iſt hier kein Platz!“ 

Und ſtieß ihn mit der Fauſt hinweg. 

Swart ſtolperte wutſchnaubend über die Felder. 
Forellen warf er in den Kot. Schneetreiben ſetzte ein, mit 
kaltem Regen vermiſcht. Er rannte über die naſſen Acker 
und Wieſen, er ſpürte die Näſſe nicht, er ſpürte nur eine 
klaffende Wunde, aus der es heiß und unaufhaltſam troff. 
Der Ekel ſchüttelte ihn. Vor dem erſtbeſten Baume blieb 
er ſtehen. Er dachte an ſeine Mutter, die ihn in einem 
Ziegenſtalle geboren ... Und doch wieder und wieder: 
Frundsberg, Frundsberg. Er ſang dieſen Namen wie das 
Fletſchen eines wilden Tieres. Dann ſteckte er ſeinen 
Säbel in den Boden, mit der Spitze nach oben und warf ſich 
nach Art der Römer mit der Laſt ſeines Körpers 
hinein 


Liuſtige Ecke 


Der kleine Sportsmaun. 


paar liebe Knechte ...!“ 


Und 
Beteten für ihre 


Die 


Ad L 


„Proteſt, Papa! — Sofort aufhören! Du mußt wegen 
andauernden unerlaubten Tiefſchlags ſofort disqualifiziert 
werden!“ 

* 


Zeiten. „Fahren Sie dieſen Sommer auf Urlaub?“ 
„Ich kann wegen meines Geſchäfts nicht weg.“ 

„So viel zu tun?“ 

„Nein! So wenig!“ 
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